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Cyril Robert Brosch & Sabine Fiedler

Einführung

Das  Jahrbuch der Gesellschaft für Interlinguistik 2021 enthält ganz überwiegend Beiträge der
30. Jahrestagung der GIL. Sie fand am 14. November 2020 mit dem Schwerpunktthema »Inter-
linguistik in analogen und digitalen Medien« statt.  Dass diese Tagung erstmals in der Ge-
schichte der GIL als Online-Konferenz und nicht vor Ort stattfand, war natürlich der Corona-
Pandemie geschuldet, nicht etwa dem passenden Thema. Dieses war schon zu ruhigeren Zeiten
beschlossen worden, da seit der letzten schwerpunktmäßigen Behandlung (12. GIL-Jahresta-
gung  »Plansprachen  und  elektronische  Medien«)  2002  viel  Zeit  vergangen  war,  in  der  es
grundlegende Veränderungen in Bezug auf Art und Gebrauch digitaler Medien gegeben hatte.
Wie üblich enthält JGI 2021 aber auch Beiträge, die andere Themen behandeln und/oder nicht
auf der Jahrestagung vorgetragen wurden.

Věra Barandovská-Frank beschreibt in »Conlangs in analogen und digitalen Medien: Eine
Informationsquelle für Interlinguisten«, wie das Internet zu einer Vermehrung konstruierter
Sprachen geführt hat, die nicht als internationale Brückensprachen dienen sollen, sondern als
Kunstprojekte – sog. Conlangs. Eine frühe Plattform für Sprachkreative, Zompist von Mark Ro-
senfelder, hat dabei vor einigen Jahren auch den Weg aus dem Internet in die Welt des seriösen
Buches betreten und wird im Detail vorgestellt.

Die zwei folgenden, inhaltlich verwandten Beiträge »Neue sexusneutrale Personenbezeichnun-
gen im Esperanto und darüber hinaus« von  Cyril Robert Brosch und »Empirische Studie
über den Gebrauch von geschlechtsneutralen Pronomen im Esperanto« von Marcos Cramer
wären ohne das Internet so wohl auch ohne Sachgrundlage geblieben. Denn während die sog.
geschlechtergerechte Sprache im Deutschen schon vor dreißig Jahren im Sprachgebrauch von
zumindest einigen Leuten angekommen war, waren ähnliche Überlegungen im Esperanto, ob-
wohl  zur  selben  Zeit  (ca.  1980)  entstanden,  bis  vor  etwa  zehn  Jahren  auf  theoretische
Diskussionen beschränkt.  Inzwischen  findet man, wie besonders Cramer durch eine Proban-
denbefragung zeigt, gerade im Internet, aber auch im alltäglichen Sprachgebrauch, Bestrebun-
gen nach sexusneutralen Verwendungen,  wobei  der  Umfang und Status  dieses  Phänomens
noch unklar sind und der Sprachgebrauch stark im Fluss ist.

Claus J. Killing-Günkel behandelt in »Mathematik und Regel 15« anhand der mathemati-
schen Fachsprache ausführlich das Problem, das sich aus Regel 15 der Grundgrammatik des Es-
peranto für die Terminologie ergibt: Ihr zufolge ist eine Übernahme internationaler Termini
immer erlaubt, bei Möglichkeit einer Weiterbildung oder Ableitung mit Esperanto-eigenen sei-
en diese aber »besser«. So besteht ein stetiges Spannungsverhältnis zwischen exogener Entleh-
nung und endogener Wortbildung.

Auf den Boden analoger Medien holt den Leser  Bernd Krause mit »»Über Esperanto und
Hans Ostwald, seinen Begründer«. Anmerkungen zu einem Archivstück im Hessischen Staats-
archiv Darmstadt« zurück. Dort wird ein außergewöhnliches Typoskript aufbereitet und kom-
mentiert, in dem die SPD-Politikerin und Schriftstellerin Lily Pringsheim um 1940 Erinnerun-
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gen aus ihrem Leben notiert hatte, darunter auch eine Begegnung mit einem Hans Ostwald, der
Esperanto erfunden haben sollte, wobei es sich tatsächlich um Wilhelm Ostwald gehandelt ha-
ben muss, der sich für Ido engagierte.

Der gemeinsame Artikel »Sprachenlernen mit digitalen Medien: Vorstellung des Erasmuspro-
jekts TestU« von Grit Mehlhorn, Sabine Fiedler und Peter Baláž stellt ein 2021 begonnenes
zweijähriges Bildungsprojekt vor, das von der Europäischen Union finanziert wird. Es soll ver-
schiedenartiges Online- und Offline-Material zum Sprachunterricht kostenfrei und unter freier
Lizenz zur Verfügung stellen, neben einigen großen Sprachen auch für Esperanto, Irisch oder
Litauisch, und darüber hinaus Sekundärliteratur sammeln.

Tinka Stössel stellt in dem auf ihrer Abschlussarbeit beruhenden Beitrag »Französischunter-
richt in den städtischen Münchner Elysée-Kitas: Der Gesamtrahmen des Elysée-Konzepts« ein
eher ungewöhnliches Projekt von Fremdsprachenvermittlung in Kindertagesstätten vor.  An-
hand der Umsetzung des deutsch-französischen Planes von sog. Schnupperstunden in der je-
weils anderen Landessprache dokumentiert sie den Weg durch die Instanzen und die teilweise
immensen Unterschiede, die sich in der Praxis ergeben, meist aus dem jeweiligen persönlichen
Engagement auf der Ebene der Kita und der Qualifikation der Lehrkraft.

Schließlich legt Fritz Wollenberg in seinem Beitrag  »Persönlichkeiten der Interlinguistik in
der Wikipedia« dar, wie die drei Interlinguisten Wilhelm Ostwald (bereits oben erwähnt), Vik-
tor Falkenhahn und (GIL-Mitglied) Bengt-Arne Wickström in der deutschsprachigen und der
Esperanto-Wikipedia dargestellt werden, besonders in Bezug auf ihre interlinguistische For-
schung, die bei allen drei nur neben der hauptberuflichen Tätigkeit (als Chemiker, Slawist/Bal-
tist bzw. Ökonom) besteht. Es zeigt sich, dass Wikipedia dennoch umfassend und korrekt infor-
miert.

Dieses Jahrbuch entstand wie schon der Vorgängerband in der Zeit der Corona-Pandemie, die
wegen der zeitweisen Schließung von Hochschulen und Bibliotheken sowie von Einrichtungen
zur Kinderbetreuung durch merkliche Einschränkungen im beruflichen wie persönlichen Leben
gekennzeichnet war. Wir bedanken uns daher ganz besonders bei allen Autoren und Autorin-
nen für die Lieferung und Bearbeitung ihrer Beiträge trotz der Erschwernisse im wissenschaft-
lichen Arbeiten, wodurch das gewohnte und pünktliche Erscheinen dieses Jahrbuches möglich
wurde.

Berlin und Leipzig, im Oktober 2021 Die Herausgeber



Věra Barandovská-Frank

Conlangs in analogen und digitalen Medien:
Eine Informationsquelle für Interlinguisten

The rise of the Internet has changed access to planned languages: old ones are  being repub-
lished, while new ones – called conlangs – are being created, less for communication, and more
for artistic  and experimental purposes. One of the most effective platforms is Mark Rosen-
felder’s  Zompist. He is the author of 17 conlangs and a number of science fiction novels. In
1996, Language Construction Kit appeared on its platform, a textbook of language construction,
translated into several languages. The paper version was released in 2010, followed by “kits” for
advanced users, including syntax, vocabulary, Chinese and Indian conlangs, and fictional plan-
ets. This literature along with the discussion board on Zompist are highly appreciated by con-
langers (authors and supporters of conlangs). They contain mainly practical advice on how to
build conlangs, but also valuable information on individual grammar disciplines, on linguistic
features of various ethnic languages around the world, encyclopaedic articles useful for lan-
guage construction, and some particularly interesting tips. All this is material recommendable
not only to conlangers, but also to interlinguists in general.

La enkonduko de Interreto ŝanĝis aliron al planlingvoj: republikiĝas la malnovaj kaj kreiĝas no-
vaj, nomataj »conlangs«, malpli por interkomunikaj, pli por artaj kaj eksperimentaj celoj. Unu
el la plej efikaj platformoj estas Zompist de Mark Rosenfelder. Li estas aŭtoro de 17 conlangs kaj
de kelkaj scienc-fikciaj romanoj. En 1996 aperis sur Zompist Language Construction Kit, t. e. ila-
ro (lernolibro) de lingvokonstruado, tradukita en plurajn lingvojn. La papera versio publikiĝis
en 2010, sekvis »ilaro« por progresintoj, por sintakso, por vortprovizo, por ĉinaj kaj por hindaj
conlangs kaj por fikciaj planedoj. Tiu ĉi literaturo kune kun la Zompist-diskutejo estas alte ap-
rezataj de conlangers (aŭtoroj kaj apogantoj de conlangs). Ili enhavas ĉefe praktikajn konsilojn,
kiel konstrui conlangs, sed ankaŭ valorajn informojn pri unuopaj gramatikaj disciplinoj, pri lin-
gvaj trajtoj de diverstipaj etnolingvoj tra la mondo, enciklopediajn artikolojn utilajn por lingvo-
konstruado, kaj aron da apartaj specialaj sciigoj. Ĉio ĉi estas materialo rekomendebla ne nur
por lingvokonstruantoj, sed por interlingvistoj entute.

1 »Sprachbaukasten«: ein Conlanging-Klassiker digital und analog

Mit der Einführung des Internets um 1990 begann eine neue Etappe in der Geschichte der In-
terlinguistik. »Klassische« Plansprachen wie Esperanto werden online gelernt und verbreitet,
»archaische« wie Solresol oder Volapük wiederbelebt, und neue, unter dem Namen Conlangs,
erfunden und auf zahlreichen Plattformen diskutiert und weiterentwickelt. Unter den ersten
BBs (Bulletin Boards) waren Langmaker von Jeffrey Henning und Zompist von Mark Rosenfel-
der. Unter www.zompist.com (Metaverse1) erschien 1996 Rosenfelders  Language Construction
Kit (»Sprachbaukasten«), eine Serie von HTML-Texten, die als Einleitung für das Erstellen von
Conlangs dient. Sie wird von hunderten von Conlangers benutzt, die seit 2001 auch auf dem
Forum »Zompist BBoard« diskutieren. »Sprachbaukasten« gibt es auch auf Italienisch, Spa-
nisch, Portugiesisch und Deutsch online, 2010 erschien eine erweiterte Version als Buch. Es
folgten  Advanced Construction Kit  für detaillierte Grammatik und Morphologie, und weitere
Baukästen: für Syntax, für Wortschatz, für chinesische und indische Conlangs und für fiktive
Planeten, sowie vier Sciencefiction-Romane. Diese Bücher werden von Interlinguisten kaum
wahrgenommen,  weil  sie  Conlangs  gewöhnlich  für  etwas  Unwissenschaftliches  halten.  Ich

1 Metaverse, auf Deutsch auch Metaversum, ist ein kollektiver virtueller gemeinsamer Raum im Internet.
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möchte mich mit einigen von den Baukasten-Büchern näher befassen und zeigen, dass sie auch
sprachwissenschaftliches und für Interlinguisten interessantes Material enthalten.

Mark Rosenfelder ist von Beruf Informatiker, er arbeitete als Programmierer in der Nähe von
Chicago, beherrscht mehrere Sprachen (außer englisch spricht er französisch, spanisch, portu-
giesisch und Quechua, ein wenig auch russisch und chinesisch)2, interessiert sich auch für Aux-
langs (Hilfssprachen), die er für wichtig in der Geschichte von Conlangs hält. Er hat zuerst Es-
peranto gelernt, bevorzugt aber Interlingua  wegen sein phonetischen Harmonie und Solresol
wegen dessen Exzentrizität. Sein größtes Interesse gilt den fiktiven Conlangs, für welche er
sich seit seiner Jugend (seit ca. 1970-er Jahren) interessiert – die ganze Geschichte ist unter
http://www.zompist.com/secreth.htm zu finden. Aus seiner Jugend stammt auch der von sei-
nem Freund ausgedachte Spitzname »Zompist«, der eigentlich keine spezielle Bedeutung hat,
doch Rosenfelder nutzte ihn vom Anfang an als Namen seiner Homepage. Er ist Autor von 17
Conlangs (seine erste und beliebteste ist Verdurian3) und zwei Conworlds (Almea, Incatena).
Seit 2008 ist er Schriftsteller. Außer Sciencefiction-Romanen, die sich in seinen Conworlds ab-
spielen (Againot, In the Land of Babbers, Against Peace and Freedom, Book of Cuzei) veröffent-
lichte er eine Serie von Handbüchern für Conlanging. Auf der Seite »Mark Rosenfelder's Meta-
verse« (https://www.zompist.com/) erscheint seit 2001 seine »Rant-page«, seit 2007 als Blog,
der sich u. a. mit vielen linguistischen Fragen befasst. Laut seinen Vorträgen4 ist er in den USA
gut bekannt und wird von jungen Conlangers als Autorität geschätzt. 

2 »The Language Construction Kit« als Buch

Das Buch The Language Construction Kit ist eine längere und ausführlichere Version der online-
Ausgabe. Wie der Autor im Vorwort sagt, ist das Buch vor allem als Einleitung für Anfänger
gemeint, was über Hundert Internet-Bewerter5 beweisen, die nicht nur die methodisch und sys-
tematisch gut organisierte Vorgehensweise loben, sondern sich auch freuen gelernt zu haben,
wie eine Sprache überhaupt funktioniert (»taught about language in general«, »shows how the
language works«, »discusses mental & real aspects« …). Es ist offensichtlich, dass viele Conlan-
gers nicht Linguisten sind, deshalb ist das Buch für sie auch als allgemeine Einführung in die
Linguistik nützlich. (Dies verdeutlicht die einzige moderate Einschätzung eines Studenten, der
die meisten Informationen schon von seinem Linguistik-Studium kannte.)

Mit einer Prise Humor wird am Anfang eine typische Karriere eines Conlangers vorgestellt:
Zuerst spielt er mit seiner Muttersprache, z. B. kreiert er eine neue Schrift dafür. Dann will er
es international haben und erfindet ein neues Esperanto. Dann liest er ein Linguistik-Lehrbuch
und erzeugt eine »Küchensprache«, die alle möglichen linguistischen Merkmale besitzt, von
denen er gelesen hat6. Rosenfelder bietet den Anfängern als Alternative an, mit einer einfachen
Namenssprache (naming language7) zu beginnen, was er an dem Beispiel der Black Speech von

2 Private e-mail von markrose@zompist.com am 23.07.2020.
3 Basiert auf Französisch, Esperanto, Deutsch, Latein und Russisch.
4 https://www.youtube.com/watch?v=G5yq_WhjLP8.
5 https://www.amazon.com/Language-Construction-Kit-Mark-Rosenfelder/product-reviews/098447000X.
6 »How not to make a conlang« ist z. B. unter https://www.youtube.com/watch?v=bjDqBz7kw1M zu sehen.
7 Eine Namenssprache kommt in fiktionaler Literatur zum Einsatz: man braucht Orts- und Personennamen und

ein paar Sätze, um die Personen zu charakterisieren.

mailto:markrose@zompist.com
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Tolkien demonstriert: einen Satz mit zehn Wörtern kann man schon genau analysieren, sodass
ein primitives Phoneminventar, morphologische Struktur, syntaktischer Bau und Wortwurze-
linventar festgestellt werden können. An einigen Beispielen aus ethnischen Sprachen und aus
dem Conlang Verdurian werden notwendige Sprachbausteine gezeigt. Natürlich ist ein Sprach-
generator (abrufbar unter www.zompist.com/gen) eine große Hilfe,  linguistische Kenntnisse
sind dennoch von Vorteil. 

Das Kapitel über  Phonetik und Phonologie informiert über IPA8 (die Tabelle befindet sich am
Ende des Buches), Artikulation und Klassifikation von Konsonanten und Vokalen, mit Beispie-
len aus dem Englischen, anderen ethnischen Sprachen, aber auch Conlangs wie Klingonisch
und Barakhinei. Im Absatz über kontrastive Phonetik, Phoneme, Allophons und deren graphi-
sche Repräsentation finden wir auch praktische Hinweise:  eifrige Conlangers sollten lieber
nicht zu viele persönliche Systeme benutzen (I onl n rc a ge )9.  Auch für Phoneme
existiert ein Generator (www.zompist.com/sca2), und mit zusätzlichen Informationen über Ton,
Akzent,  Frequenz,  Formanten und akustische Phonetik kann man ein plausibles  originelles
Phoneminventar schaffen.

Wie viele  Wörter braucht eine Sprache? Es werden mehrere Theorien erwähnt, vor allem die
von Basic English und Speedtalk, dann wird an einem Beispiel einer scheinbar außerirdischen
Conlang gezeigt, wie man ethnische Sprachen imitieren kann: so ist auch Englisch voll von
mehrsilbigen Entlehnungen aus dem Lateinischen und Griechischen. Es wird auch Vokalsym-
bolismus erwähnt, z. B. »i«, »e« evozieren etwas Kleines, Schmales, »a« »u« »o« etwas Gro-
ßes, Lautes. Wir sollen z. B.  whisper, beep, chirp  mit z. B.  shout, gong, rumble, oder spanische
mujercita mit mujerona vergleichen. Umso interessanter ist, dass schon Comenius dieselbe Idee
in seiner Panglottia im 17. Jhd. vorgestellt hatte, was Rosenfelder höchstwahrscheinlich nicht
wusste. Mit vielen Beispielen aus mehreren Sprachen (wie Arabisch, Malaiisch, Hebräisch, Mo-
hawk, Cheyenne u. a.) wird dann Wortbildung erklärt: Affixe, Infixe, Vokalharmonie, Redupli-
kation, Zusammensetzung, Konkatenation, Derivation, Idiomatik usw. 

Diese Fakten werden in dem Kapitel über die  Morphologie  weiterentwickelt, wieder mit Bei-
spielen der ethnischen Sprachen, die flektierend, agglutinierend, fusionierend, suppletivierend,
isolierend und polysynthetisch sein können.  Die  Flexion von Substantiven wird an dem Bei-
spiel  des Lateinischen und Finnischen erklärt:  so lernt  man  z. B. Translativ,  Inessiv,  Elativ,
Adessiv, Instructiv, Comitativ und sonstige Fälle kennen.  Die  Ergativität wird traditionell am
baskischen Beispiel  demonstriert.  Das  Unterkapitel  über  das  Genus wird,  wie übrigens die
meisten Erklärungen, auf eher amüsante Weise präsentiert: Wozu brauchen wir Genus? Es hält
sich (anders als im Chinesischen und Japanischen) in indoeuropäischen und semitischen Spra-
chen so hartnäckig fest, dass es doch irgendwie brauchbar sein muss. Es werden dann mehrere
Funktionen des Genus erklärt und es wird sogar die Frage, ob Genus sexistisch ist, als Möglich-
keit für spezielle Conlangs (im Sinne von Whorfs Theorie) diskutiert. 

Bei den Verben wird die Konjugation als Vergleichstabelle vom Französischen, Ungarischen,
Swahili und Quechua gezeigt, dann werden bipersonale Flexion (Einbeziehung des Objekts ins

8 International Phonetic Alphabet.
9 »I conlanger« in Wingdings.
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Verb), Tempora (in einigen Sprachen gibt es bis zu vier Vergangenheitsformen) und Modus, sta-
tische und dynamische Verben, Deferrenz (z. B. Höflichkeitsformen im Japanischen) und Tran-
sitivität (einfache bis dreifache, wie in Quechua) erklärt.

Personalpronomina können außer Singular und Plural auch Dual und Paucal (kollektive Form)
haben,  außerdem gibt  es  auch  inklusive  und  exklusive  Formen,  abgesehen  von  Formalität
(zweite oder dritte Person als Höflichkeitsform) und verschiedene Grade der Annäherung. Bei
einem gut erarbeiteten Verbalsystem können Personalpronomina überflüssig sein. Für andere
Pronomina und ihre Korrelativität ist Esperanto ein gutes Beispiel. Zahlensysteme sind in ver-
schiedenen Sprachen oft unterschiedlich, z. B. können sie auf 2 oder 12 oder 20 basieren. Ad-
jektive können den Adverbien, aber auch den Verben ähnlich sein (und dementsprechend kon-
jugiert werden). Artikel können auf verschiedene Weise ausgedrückt werden.

Die Folge der Satzglieder variiert von Sprache zu Sprache: einige (wie Madagassisch) beginnen
mit einem Verb, andere (wie Apurinisch) mit einem Objekt usw. Die Sprachen, in denen die
Satzglieder von rechts nach links angeordnet sind (z. B. Japanisch), haben Postpositionen. Sehr
unterschiedlich sind auch das Formulieren einer Frage oder die Negation, sowie Konjunktio-
nen. Weitere Bemerkungen werden der Umstandsbestimmung, syntaktischen Transformation,
den Hilfsverben, Passivkonstruktionen, Anaphora und der Nominalisation gewidmet.

Die  Semantik und semantische Felder  werden im Sinne von Ferdinand de Saussure  erklärt
(Binarität, Kontinuum, Hierarchie, Kategorisierung, Referenz, Metapher) mit typischen Beispie-
len, wie Kategorien »ältere/jüngere Geschwister« in manchen asiatischen Sprachen. Eine Über-
sicht von Wortklassen und ihrer semantischen Besonderheiten will dem Conlanger »schmerz-
frei« beibringen, dass »Wörter schwierigere Biester sind, als sie aussehen«: dies wird an Mo-
dellen und epistemologischen Differenzen erklärt. Natürlich werden auch Erscheinungen wie
Metonymie, Synekdoche, Hyperbel, Litotes, Elevation u. ä. mit vielen Beispielen behandelt. Viel
Platz ist auch lexikalischen und grammatischen Metaphern gewidmet, sowie der Perspektive
und verschiedenen Registern von Norm bis Slang. Sogar Obszönität wird demonstriert, u. a. an
einem authentischen Shakespeare-Text und Beispielen von Tim-und-Struppi-Büchern von Her-
gé (»schlecht geleckter Bär«, »Frischwasserpirat«, »patagonischer Zulu«...)

»In unserer Tradition ist die Pragmatik wie ein Abfalleimer der Linguistik behandelt«, meint
Rosenfelder und beweist, dass die Semantik alleine die feinen Unterschiede, wie Deixis, nicht
erklärt.  Vor  allem werden  Grices  Konversationsmaximen  mit  Implikaturen,  Prämissen  und
Sprechakten präsentiert und die Diskurs-Struktur ausführlich vorgestellt, gefolgt von pragma-
tischen Markers,  narrativer Fokussierung und Bemerkungen zu kulturellen Differenzen. Ein
Beispiel zeigt, wie Frauen und wie Männer reagieren, wenn ihnen der Gastgeber seinen Garten
zeigt. Eine Frau sagt etwa: »Ach, so ein schöner Garten ... und der Rasen so weich … wie machen
Sie das« … usw., worauf die Gastgeberin antwortet: »ich gebe mir Mühe... leider nicht so schön
wie ich möchte.«... usw. Dieselbe Situation zwischen Männern: »Schöner Garten.« »Mm.«

Ein  Unterkapitel  der  Pragmatik,  »Real-world  knowledge«  genannt,  erklärt  aufgrund  einer
Textanalyse die soziale Funktion einer Erzählung, weiter gibt es Anmerkungen zu Metonymie
(man kann z. B. sagen »ich lese Platon«, aber nicht »ich denke Platon«), zur Beziehung Sprache-
Kultur, zum Stil (vom akademischen Stil bis zu Kinderbüchern) und zu wichtigen Eigenschaften



Jahrbuch der Gesellschaft für Interlinguistik 2021 13

(wie Eleganz, Einfachheit, Transparenz, Realismus, Kontrolle...) eines Textes und Ratschlägen
für Dichter (man sollte zwar grundsätzlich »die eigene Muse konsultieren«, aber auch etwas
über Alliteration, Quantität, Blankvers, Akzent, Rhythmus, stilistische Mittel und Metrum wis-
sen).

Das folgende Kapitel ist Sprachfamilien gewidmet: Ebenso wie Spanisch über Latein vom Indo-
europäisch abstammt, kann man seinen Conlang von einem Proto-Conlang ableiten und eine
ganze Sprachfamilie kreieren. Beispiele sind teilweise vom Conlang Verdurian genommen, aber
auch Französisch und Latein werden als Beispiele benutzt. Übrigens kann man auch »Sound
Change Applier« (www.zompist.com/sounds) für »historische« phonetische und morphologi-
sche Änderungen einsetzen, wenn es um Lenition, Palatalisierung, Umlaut, Tongenesis, Laut-
verschiebung u. ä. geht. Sogar Irregularitäten wie Dissimilation, Retroanalyse, Volksetymolo-
gie, Kontamination, Nivelisation und ähnliche ungewöhnliche Erscheinungen werden vorge-
stellt.

Es folgt ein Kapitel über  Schreibsysteme,  wobei eine Glyphe als fundamentale Schreibeinheit
verstanden wird. Es wird dem Medium (Stein, Ton, Federstift, Pinsel, Stylus) Aufmerksamkeit
gewidmet, als auch der Direktion, Variation und Vollständigkeit. Dann werden verschiedene
Systeme vorgestellt: konsonantische, silbische, wurzelähnliche, Abjads, Abugidas, Logogram-
me, …).

Auf den nächsten 50 Seiten wird Conlang Kebreni vorgestellt und analysiert. Einige nützliche
Informationen, wie Swadeshs Wortverzeichnis, eine Liste von geographischen Namen, eine Lis-
te der elektronischen Ressourcen, Bibliographie und ein Sachindex komplettieren das Buch.

Das Buch ist, wie bei Lehrbüchern üblich, eine intelligente Kompilation, es werden sowohl die
wichtigsten Quellen genannt als auch eine kommentierte bibliographische Liste10 beigefügt.
Rosenfelder fertigte hier eine sorgfältige Arbeit an, indem er aus den verschiedenen Quellen
das Wichtigste extrahierte, kommentierte, mit Beispielen illustrierte und auf nur 200 Seiten auf
verständliche Weise präsentierte. Ein Conlanger in spe kann sich also relativ bequem an den
linguistischen Grundlagen seiner Arbeit orientieren.

3 »Advanced Language Construction«

Advanced Language Construction erschien 2012 als Fortsetzung von »The Language Constructi-
on Kit«, mit mehr Details. So befinden sich im Einführungskapitel »Writing a Grammar« u.  a.
Beispiele einiger ungewöhnlicher syntaktischer Konstruktionen, wie »Center embedding« (ein-
gefügte Nebensätze ohne Relativpronomen und Komma) im Englischen, Enklitika und Platz-
haltepronomina in romanischen Sprachen. Wenn wir einen speziellen Conlang wollen, können
wir einfach ethnische Sprachen imitieren und beispielsweise Ergative oder Absolutive einfüh-
ren, oder vier Genera, so ein paar Ratschläge von Rosenfelder.

Das zweite Kapitel ist der Logik gewidmet. Es gibt zwar schon seit 1955 Loglan und seit 1987
Lojban für fortgeschrittene Adepten, aber die meisten Linguisten haben nach einem obligatori-
schen Ein-Semester-Kurs ihre Boolesche Algebra sehr wahrscheinlich wieder vergessen. Hier

10 Leider ist bei den bibliographischen Angaben kein Erscheinungsort angegeben. 
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finden wir eine kompakte Wiederholung der propositionalen Logik (Konjunktion, Disjunktion,
Implikation, Inferenz, Deduktion, Abduktion usw.), gefolgt von Prädikatenkalkül, Arguments,
Quantors und Bemerkungen zur Tiefenstruktur der Sprache, mit Beispielen aus dem Lojban-
Parsing (d. h. es gibt keine Ambiguität). 

Logogramme wurden schon im ersten Buch behandelt,  jetzt kommen einige pikante Details
dazu. Außer Japanisch und Chinesisch werden ideographische Systeme einiger Conlangs prä-
sentiert, sowie ein Universalsystem, genannt »Unker11 Non-Linear Writing System«.

Abbildung 1: Satz12 in Unker Non-Linear Writing System. https://s.ai/nlws/

Pidgins und Kreolsprachen sind das Thema des vierten Kapitels. Es wird kurz erklärt, wie Pid-
gins entstehen, sich stabilisieren und kreolisieren, mit ein paar Beispielen aus u.  a. Haitian Cre-
ole, Kamtok, Hiri Motu und vor allem Tok Pisin. Auch Sprachmischung, wie etwa Michif, wird
erwähnt. In den letzten Jahren werden diese Sprachen immer besser erforscht, es ist also ein
bisschen schade, dass die Bibliographie nur Bücher aus den Jahren 1974–1997 enthält.13 

Das nächste Kapitel beschäftigt sich mit dem »Leben« von Sprachen: sie entstehen aus einer
Protosprache, bilden Familien, entwickeln sich und sterben. Rosenfelder respektiert zwar die
komparative Methode, ist aber skeptisch, was eine Rekonstruktion der Protosprache betrifft. Er
diskutiert auch über die scheinbare Primitivität der Pidgins im Vergleich mit der »Sprache« der
Tiere. Des Weiteren wird der Prozess des Spracherwerbs von Kindern beschrieben, mit dem
Hinweis, dass sich einzelne Phasen in verschiedenen (Mutter-)Sprachen unterscheiden, so ler-
nen z. B. schon zweijährige Kinder Suffixe in agglutinierenden Sprachen. Interessant ist auch
eine  Analyse  der  Fehler  im aktiven Usus  und die  Frage,  ob  die  Grammatik  angeboren ist
(Chomsky). Auch dem Bilingualismus und Code-Switching wird Aufmerksamkeit gewidmet. In
dem Unterkapitel über Lautveränderungen wird Covert Prestige erklärt, und an Beispielen von
nordamerikanischen Dialekten des Englischen werden phonetische Verschiebungen demons-
triert.  Merkwürdig ist,  dass Frauen für Artikulationsänderungen anfälliger sind als Männer.
Dann werden auch morphologische Änderungen im Langzeitzyklus erklärt, sowie das Spra-
chensterben und die Restaurierung (so kann Hebräisch als ein Produkt von Conlanging ge-
sehen werden).

11 Schlinge Unker (उनकर) kommt in Hindi linear vor, aber das hier analysierte Beispiel ist viel komplizierter.
12 Englische Version: »I understood from my parents, as they did from their parents etc., that they became hap-

pier as they more fully grokked and were grokked by their cat.«
13 U. a. erschienen vor der Publikation dieses Buches: Holm, John A. & Susanne Michaelis (Hgg.). 2009. Contact

languages: Critical concepts in language studies. 5 vols. London: Routledge. /Kouwenberg, Silvia, and John Sin-
gler (Hgg.). 2008. The handbook of pidgin and Creole studies. Blackwell Handbooks in Linguistics. Chichester,
UK: Wiley-Blackwell./  Siegel,  Jeff. 2008.  The emergence of pidgin and Creole languages.  Oxford Linguistics.
Oxford: Oxford Univ. Press. 
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Das Kapitel über Morphosyntax erklärt zuerst die Funktion von Kasus an den Deklinationsbei-
spielen des Lateinischen, Russischen und Quechua (inkl. Distributiv, Illativ, Kausativ), dann De-
tails von Kongruenz und Satzgliedfunktion. Außer dem bekannten Ergativ wird auch der Abso-
lutiv erklärt (in der australischen Sprache Dyirbal) sowie die Tripartität (Experiencer-Agent-
Patient, in der nordpazifischen indianischen Sprache Nez Percé aus Idaho) und gespaltete Tran-
sitivität (in der Sioux-Sprache Lakhota und in der kaukasischen Tsova-Tush) und noch kompli-
ziertere Erscheinungen (z. B. im Georgischen, im südamerikanischen Guaymí, im sibirischen
Tschuktschischen).

Noch interessanter ist das Unterkapitel über Genus. So hat z. B. Tamilisch drei Genera: 1) für
Männer und männliche Gottheiten, 2) für Frauen und weibliche Gottheiten, 3) für alles andere.
Die australische Sprache Dyirbal hat 4 Genera: 1) für Männer und männliche Wesen, 2) für
Frauen, Formen von Wasser, Feuer und Kampf, 3) für Essen mit Ausnahme von Fleisch, 4) für
alles andere. Swahili hat sieben Genera, abhängig u. a. davon, ob etwas groß, klein, lang oder
pflanzlich ist.  Eine Spezialität  sind dann  Zahlwörter wie im Chinesischen oder  Japanischen
(über hundert verschiedene Wörter für das Zählen von z. B. : Minuten, Stunden, Tagen, Epo-
chen, Buchstaben, Worten, Sätzen, Fragen, Spielen, großen/kleinen Objekten, Tempeln, Briefen,
Büchern, Werkzeugen, Fischen, Tieren, Vögeln, Flaschen, Schachteln, Tassen, Kleidern usw.)

Es folgen neue Details über den Aspekt, mit der Bemerkung, dass die vorhandene grammati-
sche Terminologie oft die Situation unpassend beschreibt (perfektiv, kompletiv, inchoativ, itera-
tiv, frequentativ, retrospektiv, progressiv usw.). Es werden auch telische und atelische Verben
erklärt (die deutsche Terminologie kennt auch Aktionsarten: terminative, aterminative, konti-
nuative, kursive, mutative und immutative). Der Aspekt kann in einigen Sprachen nicht durch
ein Verb, sondern mit Substantiv-Kasus14 ausgedrückt werden. 

Valenz wird mit Beispielen aus mehreren Sprachen behandelt: einige Sprachen enthalten eine
mittlere Stufe zwischen Aktiv und Passiv, andere haben ein Antipassiv,  Quechua hat einen
morphologischen Kausativ, Amharisch hat einen Applikativ usw. Auch  Modalität kann sehr
verschieden sein: die zwei Basiskategorien propositionale und deontische haben vier Unterka-
tegorien und diese wiederum mehr als zehn weitere Gliederungen, wie spekulative, deduktive,
volitive, obligative usw., was an Beispielen aus indianischen und afrikanischen Sprachen de-
monstriert wird. (Es wird auch die chinesische Syntax erwähnt, in 2015 erschien dann ein aus-
führliches »China Construction Kit« mit fast 400 Seiten.) Eine weitere Spezialität ist die Poly-
synthese, erklärt an Beispielen aus dem Grönländischen, Swahili, Quechua und Nishnaabemwin
(indianische Sprache aus Ontario). Eine andere spezielle Studie ist dem kaukasischen Verbal-
system gewidmet.

Kapitel 7 befasst sich mit Gebärdensprachen, vor allem mit der amerikanischen (American Sign
Language), die sich übrigens von der britisch-englischen (British Sign Language) unterscheidet
–  sie  sind  nicht  gegenseitig  verständlich.  Die  Gebärdensprachen  sind  in  Sprachfamilien

14 Z.  B. Partitiv im Finnischen.
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gegliedert.15 Es entstehen immer neue und es gibt auch Gebärdenpidgins und Gebärdencon-
langs (Gestuno, Signuno, Makaton).

Das vorletzte Kapitel unter dem Titel »Putting it all together« zeigt an konkreten Beispielen
von  den  Conlangs  von  Rosenfelder  selbst,  wie  man  diese  fortgeschrittenen  linguistischen
Kenntnisse benutzen kann. Am Ende befindet sich eine ausführliche Einleitung zum Gebrauch
von zwei Generatoren auf der Zompist-Seite. 

Während das  erste  Buch,  »The Language Construction Kit« als  Einführung in Conlanging
dient, ist  das zweite, wie der Titel sagt, für fortgeschrittene Conlangers bestimmt. Dabei sind
wieder die wichtigsten Informationen komprimiert (z. B. Logik auf 20 Seiten, morphologische
Besonderheiten auf 80 Seiten) und übersichtlich präsentiert. Ein durchschnittlicher Linguist
kann hier  bestimmt etwas Neues und Interessantes  finden,  z. B.  wie  die  polysynthetischen
Sprachen, die Syntax im Chinesischen oder der Ergativ in kaukasischen Sprachen funktionie-
ren.  Von einigen hier  erwähnten ethnischen Sprachen hört  man vielleicht  zum ersten Mal
(Adyghe, Yup'ik, Nuuchahnulth, Nishnaabemwin, Koasati, Alamblak, Manam, Hixkaryana …),
beiläufig erfährt man auch, dass Tolkien in seinem berühmten Elvischen eigentlich altenglische
Archaismen benutzte oder dass in Gebärdensprachen acht Verbalaspekte existieren können. Ob
man alle diese Informationen zum Conlanging aktiv benutzen will, bleibe dem Leser überlassen
– etwas Neues lernen kann man auf jeden Fall.

4 »The Conlanger's Lexipedia«

Dieses Buch wurde 2013 noch vor dem »The Syntax Construction Kit« (2018) veröffentlicht.
Nachdem ein Conlanger gelernt hat, wie man eine plausible Grammatik erzeugen kann, muss
er noch mindestens 800 Wörter kreieren. Auch hier beginnt Rosenfelder zuerst mit den War-
nungen »How not to do it«, z. B. mit Hilfe des Wortgenerators für jedes neue Wort auch einen
neuen Wortstamm zu bilden, ohne Rücksicht auf mögliche Etymologie, Kontext, semantisches
Feld usw.. Es reicht auch nicht, einfach ein englisches Wörterbuch zu »übersetzen«. »Lexipe-
dia«, also eine Kombination von Lexikon und Enzyklopädie, sollte helfen, die richtige Auswahl
zu treffen, jedoch auch nach dem Beispiel der Englischen Begriffe. 

Rosenfelder erarbeitete zuerst eine Frequenz-Liste, kompiliert auf der Basis eines Corpus von
über einer Million Wörter von 22 Autoren von Fantasy-Büchern. Es wurden viele grammati-
sche Wörter und vor allem Synonyme und Homonyme ausgelassen. Die ersten fünfzig Begriffe
haben eine Frequenz zwischen ca. 7000 bis ca. 3000 (Personalpronomina, einige Präpositionen
und Verben wie be, have, know, see, come, like). Die nächsten 150 Wörter erscheinen mindestens
620-mal (z. B.  look, think, must, call, begin, Substantive wie  hand, life, day, year, house, voice,
friend, man, place, end usw.) Es folgen 300 Wörter mit einer Frequenz ca. 250, 400 Wörter mir
einer Frequenz ca. 120 und 600 Wörter, die mindestens 60-mal erscheinen, welches zusammen
1500 Wörter ergibt, die 87% des Corpus ausmachen. Außerdem sind 200 Wörter aus der Swa-
desh-Liste angegeben. Dann erfährt man von Wortklassen, Prototypen, Polytypen, semanti-
schen Feldern, Formeln, Systemen, Kategorien u. ä., wodurch man natürlich zur Klassifikation

15 Die größte ist wohl die französische, benutzt u. a. in Italien, Spanien, Russland, Mexiko, Brasilien. Auch die
American Sign Language stammt davon.
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der Begriffe kommt. Als historisches Beispiel wird zuerst die bekannte Klassifikation von John
Wilkins (»An Essay Towards a Real Character and a Philosophical Language« 1668) mit 40 Ge-
nera vorgestellt, dann der Thesaurus von Peter Roget (1852) mit 8 Hauptkategorien und über 40
Unterkategorien. Die »Dewey Decimal Classification« darf natürlich nicht fehlen, da sie in Bi-
bliotheken auf der ganzen Welt benutzt wird. Die letzte vorgestellte Klassifikation ist die chine-
sische mit dreifachem Kategoriensystem. Alle Wörter der Fantasy-Frequenz-Liste werden dann
etymologisch erforscht,  mit  Quellenangaben von 24 Sprachen, oft Indoeuropäisch, Alt-  und
Neugriechisch, Alt-, Mittel- und Modern Englisch, Kirchenslawisch, Altnorwegisch, gelegent-
lich auch Quechua, Chinesisch und andere Sprachen. 

Auf den Seiten 114-395 findet man die eigentliche Lexipedia, nach Begriffskategorien alphabe-
tisch geordnet. Es gibt insgesamt 50 Hauptbereiche, die dann in Unterkategorien gegliedert
sind, mit Angabe der Etymologie für die englischen Begriffe und mit fachlicher Erklärung des
Inhalts. Liste der thematischen Bereiche: Animals, Art, Astronomy, The body, Buildings, Clothing,
Color, Conflict, Containers, Dimensions, Directions, Effort, Elements, Emotion, Events, Existence,
Food,  Government,  Grammar, Kinship,  Knowledge, Law, Life & Health,  Light,  Locatives,  Love,
Measurement, Metals, Mind, Movement, Nature, Numbers, Physical Acts, Physics, Plants, Possessi-
on, Religion, Shape, Sensation, Sex, Sin, Society, Speech, Substances, Time, Tools, Trade, Valuation,
War, Water, Work.

Auf den ersten Blick sind diese Kategorien subjektiv gewählt, weil die alphabetische Einord-
nung es eher schwer macht, gegenseitige Beziehungen und Vernetzung der Begriffe sofort zu
erkennen. Es sind aber Querverweise innerhalb der einzelnen Kapitel zu finden, sobald man
sich eine grobe Orientierung verschafft. Die Kategorien sind teilweise konservativ erarbeitet,
der Leser findet selbstverständlich die enzyklopädischen Angaben, welche er schon erwartet
hat, aber als Bonus sind manchmal einige spezielle Informationen zu finden, die nicht unbe-
dingt zu erwarten sind. Beispiel: Kapitel Animals. Bei den Namen von Tieren werden meistens
lateinische und griechische Etymologien angegeben, was vor allem für die Taxonomie gilt (ge-
nus, species,  order).  Die biologische Klassifikation ist sehr gründlich erklärt, beginnend mit
Bakterien und einfachen Lebewesen, über Amphibien und Reptilien bis zu Säugetieren und Vö-
geln, immer mit Angabe der Unterklassifikation auf Lateinisch. Am Ende befinden sich drei
kleine Unterkapitel mit Begriffen zum Thema »Bauernhof« (das Vieh), »Pferde« (verschiedene
Termini zum Thema Reiten, Ausrüstung, Bewegung, Zucht usw.) und »Arten von Mist« (fünf-
zehn Bezeichnungen von Mist verschiedener Tiere, inklusive Drachen, und dazu Informationen
über mögliche Anwendung von Mist, u. a. in der Medizin und Kosmetik).

Ein bisschen überraschend scheint in dem lexipädischen Kontext das Kapitel über Grammatik
zu sein. Es beschreibt die in dem Englischen üblichen Kategorien (z. B. Wortarten wie Modal-
verben, Deiktika, Partikeln usw.), mit Bemerkungen über unterschiedliche Formen von Höf-
lichkeitspronomina in romanischen Sprachen, Japanisch und Chinesisch. Ratschläge für Con-
langers sind, die grammatische Terminologie in ihrem Conlang selbst zu kreieren (vielleicht im
Unterschied zu der griechisch-lateinischen Tradition) und den Buchstaben des Alphabets neue
Namen zu geben (als Beispiele sind griechische und hebräische angegeben). Präpositionen sind
dann in einem separaten Kapitel Locatives behandelt. Hier befindet sich eine ausführliche Liste
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der englischen Adpositionen mit etymologischer Angabe, meistens von einem altenglischen,
seltener französischen oder lateinischen Äquivalent. Es gibt außerdem viele Lokativbeispiele in
den Sprachen Französisch, Quechua, Swahili, Chinesisch und Russisch. Zeitangaben können als
Metapher »time is space« auch mit Lokativpräpositionen funktionieren (over time, in summer,
close to 4:00). Zeitpräpositionen und Zeitangaben befinden sich außerdem in einem selbständi-
gen Kapitel Time. Dort werden auch verschiedene Gliederungen des Tages in europäischen und
asiatischen Kulturen diskutiert, Namen von Wochentagen in mehreren Sprachen und Kulturen
(etruskische, balinesische, chinesische, Maya u. ä.), Begriffe von »Monat« (z. B. bei Juden und
Moslems mit dem neuen Mond beginnend) und deren Namen (z. B. eigene, meistens auf Wetter
und  Feldarbeiten  bezogene  Monatsnamen  im  Französischen  nach  der  Revolution  1789,  im
Tschechischen und im Conlang Almea) sowie die Jahreszeiten (meistens vier, aber auch sechs
wie in Indien und in Tolkiens Quenya).

Insgesamt kann man in der Lexipedia außer gewöhnlichen Informationen auch viele Merkwür-
digkeiten aus verschiedenen Sprachen, Epochen und Zivilisationen erfahren, sodass man sei-
nen eigenen Conlang auch historisch oder exotisch gestalten kann, ohne unglaubhaft zu wir-
ken.

5 Abschließende Bemerkungen

Inzwischen gibt es viele Seiten zum Kreieren von Conlangs, vor allem als Video, wie z. B.:

• Artifexian, https://www.youtube.com/watch?v=jkfSA4_DCfs

• Bilabridion, Conlang Showcase, https://www.youtube.com/watch?v=da0Cq3enfXM

• Constructed Languages for Language Geeks, https://www.reddit.com/r/conlangs/

• Conlang Critic (Jan Misali), http://disocrd.gg/2E5w87K 

• The  art  of  language  invention  (David  Peterson),  https://www.youtube.com/watch?
v=Mxmc8zo5Jns

»Sprachbaukasten« bleibt trotzdem ein geschätzter Klassiker. Die Bücher sind aus der Sicht ei-
nes US-amerikanischen Conlanger geschrieben und (trotz der frühen Übersetzungen der digita-
len Version) bewusst für Englisch-Sprecher konzipiert, deshalb werden viele linguistische Phä-
nomene aufgrund von Vergleichen mit Englisch verständlich gemacht.16 Damit wird erklärt,
dass die Liste der empfohlenen Literatur nur englischsprachige Bücher enthält. Dass auch diese
Wahl sinnvoll ist, beweist u. a. die Zusammensetzung der Language Creation Society, aus der
sich die meisten Conlangers rekrutieren: unter den 62 Teilnehmern der letzten Konferenz (2019
in Cambridge) waren nur 7 keine Englisch-Muttersprachler. In unserer globalisierten Welt, in
der Englisch als  universelle  gemeinsame Verständigungssprache herrscht,  werden Conlangs
eher für experimentelle und artistische Ziele erzeugt und es kann überflüssig scheinen, neue
Hilfssprachen zu kreieren. Conlangers machen es trotzdem – also Danke für die »Sprachbau-
kästen«!

16 Ein paar Ungenauigkeiten in einigen angegebenen Beispielen beweisen, dass der Autor nicht alle zitierten
Sprachen aktiv beherrscht, aber dies ist eher unwichtig, da die Beispiele passend und methodologisch richtig
eingesetzt werden.
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